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� (5) Schwarzbuch USA Eric Frey.
Eichborn 2004, 496 S., 24,90 €,
ISBN 3821855746. Fundierte Kritik
am Selbstverständnis der USA.

� (2) Wirtschaftsirrtümer  Henrik
Müller. Eichborn 2004, 272 S., 22,90
€, ISBN 382185572x. Unterhalt-
same Demontage einiger „Wahrhei-
ten“ aus der Wirtschaftswelt.

� (3) Die andere Intelligenz Bern-
hard von Mutius (Hg). Klett-Cotta
2004, 334 S., 24 €, ISBN
3608940855. Heute schon wissen,
wie wir morgen denken werden.

� (4) Das Value Cockpit Stephan
Hostettler, Hermann J. Stern. Wiley-
VCH 2004, 285 S., 49,90 €, ISBN
3527501029. Die wichtigsten Instru-
mente wertorientierter Unterneh-
mensführung. 

� (1) Das Methusalem-Komplott
Frank Schirrmacher. Blessing 2004,
220 S., 16 €, ISBN 3896672258.
Die demografische Entwicklung birgt
ökonomischen und sozialen Spreng-
stoff. 

� (10) Exchange Traded Funds Ale-
xander Etterer, Hubert-Ralph
Schmitt, Martin Wambach. Finanz-
Buch 2004, 208 S., 34,90 €, ISBN
3898790274. Das Geld für Fondsma-
nager können sich Anleger eigentlich
sparen – mit Exchange Traded Funds.

� (neu) Geschäftserfolge in Japan
Max Eli. Gabler 2004, 182 S., 39,90
€, ISBN 3409125868. Vor lauter
China-Hype scheint Japan in Verges-
senheit zu geraten – und damit die
guten Chancen für Unternehmer.

� (neu) Die Kündigung Hassan-
Frederic Falk, Birgit Müller, Frank
Rahmstorf. Haufe 2004, 296 S.,
29,80 €, ISBN 3448056480. Drei
Rechtsanwälte geben Hinweise zur
rechtssicheren Kündigung.

	 (6) Die Mohns Thomas Schuler.
Campus 2004, 280 S., 24,90 €,
ISBN 3593373076. Der Medienkon-
zern Bertelsmann ist nur aus der Ge-
schichte und dem Selbstverständnis
der Familie Mohn zu verstehen.


 (7) Warum immer ich? Jochen
Wegner. Argon 2004, 307 S.,
18,90 €, ISBN 3870246049. Der
„Focus“- Journalist fragt nach der
Macht des Schicksals im Alltag.

Quelle:

Wie das Buch-Ranking funktioniert: Die Besten-
liste beruht auf drei gleich gewichteten Kriterien: 1.
Anzahl der Downloads bei getAbstract,
2. Buchbewertung bei getAbstract,
3. Verkaufsrang bei Amazon.de
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Die fremde Welt
des Ratings

Ein Lexikon klärt kurz und bündig auf

Von Alexander Kluy

Rating ist für Unternehmen so
wichtig geworden wie kaum je

zuvor. Wann der Startschuss für diese
Entwicklung fiel, lässt sich genau
festmachen: Im Jahr 1999 trat Basel I
in Kraft, eine zugkräftige, notorisch
gewordene Abkürzung für eine inter-
nationale Vorschrift zur Eigenkapi-
talunterlegung für Banken. Kredite
zu erhalten ist seither für Geschäfts-
leute schwieriger geworden. Die Fi-
nanzinstitute ermitteln die Bonität,
sie betreiben Rating und schützen
sich so vor faulen Krediten. 

Im Kampf um die magischen Be-
wertungsbuchstaben von Moody’s
oder Standard & Poor’s setzen Groß-
unternehmen zahllose Kräfte und
viel Fantasie frei. Wer einmal aus den
obersten Kategorien gefallen ist, ge-
rät rasch unter Druck. Aktienkurse
kommen ins Trudeln. Verhandlun-
gen über neue oder auch alte Kredite
werden merklich zäher und mühsa-

mer. Die Zukunft kann unter Um-
ständen schnell alt aussehen. Ein gu-
tes Rating ist somit entscheidend.

Oliver Everling und Ottmar
Schneck tragen in ihrem „Rating-
ABC“ mittels 600 aufgenommener
Begriffsdefinitionen dazu bei, Abkür-
zungen und gängige Wendungen der
Finanzbranche einprägsam und klar
mit Inhalt für Praktiker zu füllen.
Dies gelingt ihnen auch in den aller-
meisten Fällen, wenn sie nicht über
Unternehmensphilosophie oder
-führung ins Fabulieren kommen.
Dass dieses Buch gute Einführungs-
dienste bei der sachlichen Schnell-
vermittlung relevanten Wissens ver-
mittelt, ist nicht hoch genug zu lo-
ben. Mehr will es auch nicht. Ein
Mehr an Umfang hätte diesem Lexi-
kon dann aber doch gut zu Gesicht
gestanden.

Das Rating-ABC Oliver Everling, Ott-
mar Schneck Wiley-VCH 2004, 136 S.,
24,90 €, ISBN 35275012666.

„Diversity meint
sowohl Vielfalt

als auch 
Verschiedenheit“

Michael Stuber 

Das Vertraute und das Fremde
Deutsche Unternehmen tun sich schwer mit dem Konzept der „Diversity“

Von Sven Nagel

Weiblich und auf dem Weg in die
Chefetage? Schwul? Behindert?

Bei der internationalen Jobrotation
am Standort D gestrandet? Oder ein-
fach anders als die anderen? Alles
Fälle für Diversity. Das meint Vielfalt
mit Recht auf Freiheit bei der Arbeit.
Ja, das gibt es auch in
Deutschland.

Nur das Wort lasse
sich schlecht eindeut-
schen, sagt Unterneh-
mensberater Michael
Stuber. Weil es sowohl
Vielfalt als auch Ver-
schiedenheit meint, hat
er sein Buch „Diversity“
genannt. Sechs Dimen-
sionen gilt es laut Stuber zu berück-
sichtigen: Alter, Befähigung oder Be-
hinderung, ethnisch-kulturelle Prä-
gung, biologisches und/oder soziales
Geschlecht, sexuelle Orientierung
und religiöse Glaubensprägung. 

Wer dieses Menschenbild beher-
zigt und umsetzt, so Stuber, fördert

die Motivation und erhöht damit die
Produktivität. Organisationen zeigen
sich respektvoll und tolerant. Nie-
mand ist ausgeschlossen, alle können
sich innerhalb des Unternehmens
frei entfalten und arbeiten dadurch
kreativ, einfallsreich und flexibel in
einem Klima voller Selbsterkenntnis
und Empathie. Geduld prägt die

Arbeitsbeziehungen, Ar-
beit fungiert als Quelle
der Zufriedenheit. 

Soweit das Wunsch-
denken. Wer diesen
Wunsch erfüllen will,
muss umdenken. Wirt-
schaftlich gesprochen
lautet das Credo der
Diversity-Lehre: Mehr
Umsatz durch Vielfalt.

Weil Vielfalt in den globalisierten
Unternehmen unvermeidbar ist, gilt
es, daraus das Beste zu machen.
Stuber zitiert den Unilever-CEO Niall
FitzGerald, der das Diversity-Pro-
gramm in seiner Firma als „hard-ed-
ged business issue“ ansieht. Das gilt
nicht nur für Unilever. Stuber gibt

auch Beispiele von DaimlerChrysler,
Microsoft oder der Deutschen Bank,
die Diversity fest in Ihrer Unterneh-
mensstrategie verankert haben. 

Das heißt nicht Quotendenken,
Gleichmacherei oder gar Schmuse-
kurs. Eine konstruktive Konfliktkul-
tur ist ein zentrales Element von Di-
versity, eine einmütige Monokultur
wäre das Gegenteil.

Hier beginnt das deutsche Pro-
blem mit der Vielfalt. Die Erfinder
des „Gastarbeiters“ haben das
Fremde bis heute nicht wirklich in
die Unternehmen(skulturen) inte-
grieren können. Deutschland habe
nach wie vor ein historisch gewach-
senes Identitätsproblem. „Die Zeit
des Wiederaufbaus nach dem Krieg
wurde nicht genutzt“, schreibt Stu-
ber, „um die verloren gegangene
Vielfalt der Gesellschaft wieder auf-
zubauen oder eine offene Kultur zu
etablieren.“ Hier wartet Arbeit auf
den Standort D.

Diversity Michael Stuber Luchterhand
2004, 272 S., 39 €, ISBN 3472053968.

Blitzlichtgewitter begleitete 1984 den Auftritt von Friedrich Karl Flick vor dem Parteispendenausschuss. Ein Jahr später verkaufte der überforderte Konzernerbe das Unternehmen
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„Du lebst nur von
meiner Gnade!
Allein bist du

nichts!“
Friedrich Flick zu seinem

Sohn Otto-Ernst 

Flick-Werk
Die Biografie der Familie Flick liefert nicht nur farbige Wirtschaftsgeschichte, sondern berührt Grundfragen von Moral und Anstand

Von Michael Prellberg

Die erste Million ist die
schwerste. Den Spruch kennt
Friedrich Christian Flick

nicht, oder aber er ignoriert ihn. Er
reagiert pikiert, wird ihm vorgehal-
ten, seine Kunstsammlung habe er
finanziert mit dem Geld seines Groß-
vaters. Friedrich Flick, verurteilter
Kriegsverbrecher. Das Geld, sagt der
Kunst sammelnde Enkel, habe er
selbst „hart erarbeitet“. Entgangen
ist ihm dabei, dass er aus dem Erbe
seines Großvaters 100 Mio. DM gezo-
gen hat – als Startkapital. Wo doch die
erste Million die schwerste ist.

Es ist nicht leicht mit dem Namen
Flick. Da hallen von fern die höchst
profitable Zusammenarbeit mit dem
Nazi-Regime nach und aus jüngerer
Geschichte der Bestechungsskandal
um „gekaufte“ Politiker. Flick steht
für den bösen Kapitalismus. Um der
dunklen eine hellere Seite entgegen-
zustellen, will Friedrich Christian
Flick seine Kunstsammlung unter
seinem Namen vom Herbst an in der
Berliner Rieckhalle ausstellen.

Die Debatte darum hat an Dyna-
mik gewonnen, seitdem die Schwes-
ter des Sammlers sich zu Wort mel-
dete. Sie verstehe seine Motive, sagt
Dagmar Ottmann. Aber bevor eine
„Collection Flick“ gezeigt werden
könne, müsse untersucht werden, ob
ihr Großvater das aus der NS-Zeit
gerettete Vermögen „durch eine
Kontinuität von ,alten‘ Mentalitäten,
Verhaltensweisen, Netzwerken und
Seilschaften gemehrt hat“. 

Friedrich Christian Flick weicht
dem Thema nicht aus. Er unter-
scheide zwischen Schuld und Ver-
antwortung, wird er zitiert im Buch
„Die Flicks“, das morgen erscheint.
„Ich kann keine Schuld übernehmen
für Dinge, die in den Generationen
vor mir geschehen sind. Aber ich
kann sehr wohl Verantwortung über-
nehmen, sowohl als Deutscher als
auch als Träger des Namens Flick.“ 

Thomas Ramge teilt diesen Stand-
punkt. Daraus ist nicht zu folgern,
dass der Autor sich der
Familiengeschichte der
Flicks mit Glacéhand-
schuhen nähert. Hart,
aber gerecht – das ist
sein Anspruch. „Immer
bleibt menschliche
Wirklichkeit komplexer,
als schlichte Thesen sein
können“, schreibt Ram-
ge. Dazu zählt, Respekt
zu zeigen. Respekt also
auch für die Leistung von Friedrich
Flick, der den größten deutschen Pri-
vatkonzern geschaffen hat – und das
gleich zweimal. 

Die Flick-Geschichte beginnt 1912,
als der Bauernsohn Friedrich Flick
Direktor der Menden und Schwerte
Eisenindustrie AG wird, einer der
größeren Stahlkochereien im Sauer-
land. 29 Jahre jung ist der besessene
Aktenfresser damals, zwölf Stunden
am Schreibtisch sind sein Minimum.
Er hat die Kostenquote aller Hoch-
öfen im Kopf, zitiert die Förder-
menge jeder Schachtanlage aus dem
Stand. Gewinne mussten reinvestiert

werden, schreibt Ramge, „um wei-
tere Gewinne zu bringen, um den
Konzern zu vergrößern“. 

Vor allem in Oberschlesien kauft
sich Flick ein Konglomerat aus Kohle
und Stahl zusammen. Ins Licht der
Öffentlichkeit gerät er erst 1932 – als er
kurz vor der Pleite steht. Die Reichs-
regierung kauft Gelsenberg-Aktien
aus dem Flick-Imperium für 99 Mio.
Reichsmark – an der Börse sind sie
nur ein Viertel wert. Der wieder
liquide Flick erlebt ein Jahr später, wie

Adolf Hitler die Macht
übernimmt. Ein Glücks-
fall für einen krisenge-
schüttelten Eisenindus-
triellen, schreibt Ramge,
„dessen zivile Unterneh-
men sich leicht in Rüs-
tungsunternehmen kon-
vertieren ließen“.

Genau das hat Flick
vor, zumal er schon Ende
1933 weiß, dass die Nazis

auf einen Krieg zusteuern. Er produ-
ziert Bomben und Granaten und
schöpft seine minderwertigen Erz-
minen aus. Flick, seit 1937 NSDAP-
Mitglied, wird „der reichste Deutsche
überhaupt“.

Das interessiert Thomas Ramge al-
lerdings weniger als das Verhalten von
Friedrich Flick. Hat er sich an „Arisie-
rungen“ beteiligt? Ja. Hat er Zwangs-
arbeiter beschäftigt? Mindestens
40 000. Wie wurden sie behandelt?
Schändlich. KZ-Häftlinge? Ja, auch.
Die Ankläger in den Nürnberger
Kriegsverbrecherprozessen schrei-
ben: „Misshandlungen aller Art, da-

runter Auspeitschungen, waren an
der Tagesordnung.“

Ende 1947 wird Friedrich Flick als
Kriegsverbrecher zu sieben Jahren
Haft verurteilt. 1950 wird er entlas-
sen. Noch aus der Zelle heraus plant
er den Neuaufbau des Konzerns.
Nicht mehr Kohle und Stahl, sondern
Chemie, Metallverarbeitung und
Fahrzeugbau sollen die Erlöse brin-
gen. Er will es noch einmal wissen,
steigt bei Daimler ein. Später wird er
sagen: „Ich habe meine Geschäfte
immer selbst geführt, und es wäre
mir scheußlich gewesen, wenn das
Leute tun sollten, die von den Dingen
nicht so viel verstehen, wie ich es von
mir glaube.“

An dieser Einstellung zerbricht
sein ältester Sohn, Otto-Ernst. „Ein
ehrgeiziger Mensch“, beschreibt ihn
Ramge, „ein wenig zu verbissen.“ Ein
entspannter Umgang mit dem Vater
ist unmöglich. Ramge erzählt von ei-
nem Streit, bei dem der 74-jährige
Flick seinem 41-jährigen Sohn an
den Kopf wirft: „Du lebst nur von
meiner Gnade. Allein bist du nichts!“

1962 wagt der gedeckelte Sohn den
Aufstand – und scheitert. Den vor
Gericht ausgetragenen Kampf um
die Konzernführung (der Streitwert:
2 Mrd. DM) verliert er. Otto-Ernst
Flick habe sich mit seiner Klage „in
tadelnswerter Gesinnung des groben
Undanks“ schuldig gemacht, weil er
das Werk seines Vaters zerstören
wollte, zu dem er selbst „nichts Ent-
scheidendes beigetragen“ habe, ur-
teilt das Gericht. Der Sohn stirbt früh,
57 Jahre alt, ein gebrochener Mann.

Anderthalb Jahre vorher, 1972, war
auch Friedrich Flick gestorben, im
Alter von 89 Jahren. Damals beschäf-
tigte sein Konzern 140 000 Menschen
und erwirtschaftete 13 Mrd. DM
Umsatz. Dieses Erbe geht, nachdem
die drei Kinder von Otto-Ernst Flick
herausgedrängt und ausbezahlt wur-
den, an Friedrich Karl Flick. Bei
Ramge trägt der Erbe die Züge eines
Muttersöhnchens, der seinem Vater
nach dem Munde redet und dafür ei-
nen Konzern erbt, mit dem er nichts
anzufangen weiß. Flick übergibt das
operative Geschäft an seinen Schul-
freund Eberhard von Brauchitsch
und holt seine Pubertät nach: Saufen,
Jagen (Tiere und Frauen) und immer
Hullygully.

1982 wird bekannt, dass der Flick-
Konzern illegal die Kassen von CDU,
CSU, FDP und SPD füllt. Mindestens
2,5 Mio. DM sind von 1969 bis 1980 in
ihre Kassen geflossen. Prominente
Politiker wie Helmut Kohl, Franz
Josef Strauß, Otto Graf Lambsdorff
oder Hans Friderichs werden mit
Barem versorgt. „Die gekaufte Repu-
blik“ titeln die Medien. Es hagelt
Rücktritte.

1985 tritt auch Friedrich Karl Flick
zurück. Er verkauft den Konzern für 5
Mrd. DM an die Deutsche Bank. Eine
„Befreiung“ sei das für ihn gewesen,
glauben Freunde. Sein Neffe Gert-
Rudolf Flick sagt: „Reduziert man
den Onkel auf ein Charaktermerk-
mal, dann bleibt die Angst übrig.“

Die Flicks Thomas Ramge Campus
2004, 288 S., 24,90 €, ISBN 3593374048.

E R R A T U M
In der Rezension zum Buch „Geldma-
cher“ hieß es vergangenen Mittwoch,
dass die Bundesdruckerei sich aus
dem Geschäft Gelddruck zurückgezo-
gen habe. Das ist falsch. Die Bundes-
druckerei GmbH hat den Gelddruck
nicht aufgegeben, ganz im Gegenteil:
2003 wurde im Bereich Banknoten im
Vergleich zum Vorjahr ein Umsatzan-
stieg von 42 Prozent erzielt, das Be-
triebsergebnis (Ebit) konnte mehr als
verdoppelt werden.


